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Wie stark beeinflussen unbewusste Vor-

gänge Ihren Alltag? Schwer zu sagen? 

Kein Wunder – bleiben uns doch unbewusste 

Impulse und Wünsche, die unsere Handlungen 

womöglich steuern, per Definition verborgen.

In den letzten Jahrzehnten gab es allerdings 

enorme technische Fortschritte, die es uns heu-

te erlauben, die Aktivität des Gehirns direkt zu 

messen. So setzen sich inzwischen auch Hirn-

forscher mit psychoanalytischen Ideen ausei-

nander, in denen unbewusste Kräfte traditionell 

eine wichtige Rolle spielen. Laut psychodyna-

mischer Theorie etwa verfügen wir über ver-

schiedene Möglichkeiten, beklemmende Ge-

danken oder Impulse aus dem Bewusstsein zu 

verbannen, so genannte Abwehrmechanismen. 

Dazu zählen unter anderem Verdrängung, Ge-

dankenunterdrückung und Dissoziation.

Die Idee der Verdrängung beschrieb Sig-

mund Freud erstmals im Jahr 1892. Der be-

rühmte Psychoanalytiker ging davon aus, dass 

wir schmerzhafte oder bedrohliche Erinne-

rungen, Gedanken und Wünsche unbemerkt 

ins Unterbewusstsein abschieben und sie da-

durch – zumindest für eine Weile – unschädlich 

machen können. Unterdrückung dagegen ist 

die bewusste Form von Verdrängung: Sie findet 

statt, wenn wir aktiv versuchen, nicht an etwas 

zu denken und beispielsweise Angst einflö-

ßende Erlebnisse oder unerwünschte Fantasien 

willentlich aus unserem Geist ausblenden. Den-

ken Sie etwa an einen Menschen, dessen lang-

jährige Partnerschaft vor Kurzem zerbrach. Um 

sich nicht von seinem Schicksal unterkriegen 

zu lassen, bemüht er sich, nur ja keinen wei-

teren Gedanken an die verflossene Liebe zu 

verschwenden. 

Ein anderes Beispiel: Wenn Sie vor Ihrem 

Chef stehen und ganz plötzlich den Drang ver-

spüren, ihm mal richtig die Meinung zu sagen, 

unterdrücken Sie diesen Impuls willentlich – 

weil Sie Ihren Arbeitsplatz behalten wollen.

Laut psychoanalytischer Theorie ist es je-

doch unmöglich, unterdrückte Bedürfnisse voll-

ständig unter Verschluss zu halten. Ebenso we-

nig sind verdrängte oder »vergessene« Erinne-

rungen und Wünsche einfach verschwunden: 

Sie sind uns zwar nicht mehr bewusst, beein-

flussen aber weiterhin, was wir denken und tun. 

Dem unglücklich Verlassenen könnte der Name 

seiner Exfreundin herausrutschen, wenn er eine 

neue Bekannte anredet. In Gegenwart Ihres 

Chefs könnte Ihnen jedes Mal ein nervöses Hüs-

teln entweichen. Im Extremfall manifestieren 

sich verdrängte Wünsche oder Erlebnisse in 

Form einer psychischen Erkrankung.

Für manche Menschen ist das Unbewusste 

noch immer ein Mythos, den Psychoanalytiker 

in die Welt gesetzt haben. Doch Studien mittels 

bildgebender Verfahren zeigen, dass dem nicht 

so ist. Insbesondere das Unterdrücken von Ge-

danken lässt sich gut in kontrollierten Experi-

menten untersuchen. 2004 bat eine Forscher-

gruppe um den Psychologen Michael Anderson 
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zwei Dutzend Freiwillige, sich 48 Wortkombina-

tionen einzuprägen (zum Beispiel »Kiefer –  

Zahnfleisch« oder »Dampf – Zug«). Kurz darauf 

sahen die Probanden im Magnetresonanzto

mografen jeweils nur das erste Wort auf einem 

Bildschirm. Manchmal gab man ihnen die Auf-

gabe, sich an den passenden zweiten Begriff zu 

erinnern; manchmal sollten sie den Gedanken 

an den zweiten Ausdruck jedoch gezielt unter-

drücken.

Erfolgreich verdrängt
In einem anschließenden Erinnerungstest 

mussten die Teilnehmer dann noch einmal 

sämtliche Kombinationen vervollständigen. 

Dabei zeigte sich: An jene Wörter, die sie zuvor 

aktiv verdängt hatten, konnten sich die Proban-

den tatsächlich schlechter erinnern! Während 

die Versuchspersonen ihre Gedanken unter-

drückten, waren vor allem Teile des lateralen 

präfrontalen Kortex vermehrt aktiv. Dieser Teil 

des Stirnhirns spielt immer dann eine wichtige 

Rolle, wenn wir Handlungen planen, Entschei-

dungen treffen und Impulse kontrollieren. Die 

Aktivität im Hippocampus, der »Gedächtnis-

zentrale« des Gehirns, war dagegen tatsächlich 

gehemmt.

Die Forscher sehen darin eine Parallele zur 

motorischen Hemmung, bei der sich ebenfalls 

der Frontalkortex einschaltet, um einen auto-

matisch ablaufenden Reflex zu hemmen. Wenn 

wir etwa versehentlich einen Kaktus vom Fens

terbrett stoßen und uns nur im letzten Moment 

daran hindern können, reflexhaft danach zu 

greifen, hat unser präfrontaler Kortex gerade 

noch rechtzeitig die entsprechenden Bewe-

gungsneurone blockiert. Genauso funktioniert 

offenbar auch die Hemmung unliebsamer Erin-

nerungen, die als Reflex auf einen Reiz ins Be-

wusstsein drängen.

2009 demonstrierte Anderson in mehreren 

Versuchen, dass unsere Fähigkeit, Gedanken zu 

unterdrücken, über die Lebensspanne hinweg 

schwankt: Während sie im Lauf der Kindheit zu-

nimmt, schneiden ältere Erwachsene darin wie-

der schlechter ab als jüngere Erwachsene. Insge-

samt, so stellten Anderson und seine Kollegen 

fest, ist es für unser Gehirn viel aufwändiger, 

das Gedächtnis abzuriegeln, statt sich einfach 

normal zu erinnern! Freud wäre von diesen 

technischen Möglichkeiten ganz sicher faszi-

niert gewesen – er war schließlich von Haus aus 

Neurologe.

Eine andere Art von Unterdrückung tritt auf, 

wenn wir so genannte Kippfiguren betrachten, 

etwa den bekannten »Necker-Würfel« (siehe Bild 

S. 75). Unsere Augen nehmen dabei immer die 

gleichen Linien wahr. Doch die Orientierung des 

Würfels wechselt ständig hin und her: Mal ist 

das rechte Quadrat die Vorderseite, mal die Rück-

seite. Um eine der beiden Ansichten zu fixieren, 

müssen wir die Wahrnehmung der anderen Per-

spektive gezielt unterdrücken.

Unbewusstseinsforschung
Psychoanalytiker lassen ihre 
Patienten seit Jahrzehnten 
bunte Fleckenmuster interpre-
tieren (siehe Bild links), um so 
Auskunft über unbewusste 
Wünsche der Betreffenden zu 
erhalten. Die Aussagekraft die- 
ser Tests ist zwar umstritten – 
doch die Macht des Unbewuss
ten belegen heute auch Studien 
mittels bildgebender Verfahren 
(rechts das neuronale Aktivi-
tätsmuster bei einem Wahrneh-
mungsexperiment).
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Dieselbe »visuelle Unterdrückung« zeigt sich 

auch, wenn unsere beiden Augen unterschied-

liche Bilder sehen. Wird etwa das Porträt einer 

lächelnden Frau auf Ihr linkes Auge projiziert 

und das eines Sportwagens auf Ihr rechtes, ver-

schmelzen die beiden Bilder nicht etwa zu 

einem einzigen Eindruck, sondern kämpfen 

permanent miteinander um den Eintritt in Ihr 

Bewusstsein, was man »binokulare Rivalität« 

nennt. Daher können Sie immer nur eine der 

Ansichten für kurze Zeit wahrnehmen (siehe 

dazu auch G&G 12/2007, S. 62). Dieser Wechsel 

lässt sich nur sehr begrenzt willentlich kontrol-

lieren. Daher wäre es vom psychoanalytischen 

Standpunkt aus vielleicht angemessener, von 

visueller Verdrängung zu reden. Ob die neuro-

nalen Mechanismen bei der Wahrnehmung von 

Kippfiguren mit jenen bei der Unterdrückung 

und Verdrängung von Erinnerungen verwandt 

sind, wissen wir noch nicht – das wäre aber ein 

spannendes Forschungsprojekt!

Ein weiterer seelischer Abwehrtrick, den 

schon Freud definierte und der lange Zeit um-

stritten war, ist die so genannte Dissoziation. 

Dabei sind Gedanken, Gefühle oder Erinne-

rungen von der restlichen Psyche abgeschnit-

ten. Der französische Psychiater Pierre Janet 

(1859 – 1947) verfocht als Erster die Idee, dass 

eine solche Dissoziation auch bei gesunden 

Menschen auftreten kann. Tatsächlich kennen 

die meisten von uns aus dem Alltag Situationen, 

in denen das Bewusstsein für einen kurzen Mo-

ment gespalten ist: Etwa wenn Sie nach ein oder 

zwei Kilometern auf der Autobahn merken, dass 

Sie gerade wie ferngesteuert gefahren sind und 

gar nicht darauf achten mussten, in der Spur zu 

bleiben. Oder wenn Sie zu Hause in ein Zimmer 

laufen und plötzlich vergessen, warum Sie es 

überhaupt betreten haben.

Doch nicht immer läuft eine Dissoziation so 

harmlos ab. Eine extreme Form davon ist die 

dissoziative Identitätsstörung (DIS), früher mul-

tiple Persönlichkeitsstörung genannt. Wer da-

von betroffen ist, entwickelt zwei oder mehr 

verschiedene Identitätszustände, die abwech-

selnd die Kontrolle über das Verhalten und das 

Bewusstsein übernehmen. In jedem dieser Zu-

stände erleben die Patienten unterschiedliche 

Gefühlsreaktionen, haben andere Gedanken 

und Stimmungen – tatsächlich nehmen sie sich 

selbst als eine völlig andere Person wahr. 

Die Ursachen der dissoziativen Identitäts

störung liegen meistens in der Kindheit. Viele 

Betroffene hatten schwere und länger andau-

ernde traumatische Erlebnisse: Manche wurden 

von ihren Eltern vernachlässigt, andere wieder-

holt emotional oder sexuell missbraucht. Wenn 

das Erlebte zu schrecklich ist, um es als Teil der 

eigenen Person zu akzeptieren, kann es vom 

Rest der Psyche abgetrennt werden. Dank dieser 

Dissoziation können sich die Betroffenen in ih-

rem »gesunden« Zustand so verhalten, als wäre 

das traumatische Ereignis nie geschehen. Entge-

gen der landläufigen Meinung haben Patienten 

mit DIS also nicht mehrere, vollwertige Persön-

lichkeiten. Stattdessen ist immer ein Teil ihres 

Ichs abgespalten – sie verfügen also genau ge-

nommen über weniger als eine ganze Persön-

lichkeit.

Ein Proband, mehrere Personen
Diese Dissoziation lässt sich auch in neurobio-

logischen Studien nachweisen. So untersuchten 

2006 die Neurowissenschaftlerin Simone Rein-

ders und ihre Kollegen von der Universität Gro-

ningen elf DIS-Patienten. Die Forscher lasen den 

Probanden in deren jeweiligen Persönlichkeits-

zuständen neutrale und aufwühlende Ge-

schichten vor. Tatsächlich verspürten die Ver-

suchspersonen je nach aktuell vorherrschender 

Identität unterschiedlich viel Angst und Unru-

he, hatten veränderten Puls und Blutdruck so-

wie andere neuronale Aktivitätsmuster. 

Der Münchner Psychoanalytiker Bruno Wald-

vogel berichtete 2007 gemeinsam mit dem Psy-

chiater Axel Ullrich und dem Psychologen Hans 

Strasburger von der Universität München von 

einer Patientin mit über zehn Persönlichkeits-

zuständen, die seit 15 Jahren blind war – trotz 

unversehrter Augen und Sehnerven. Auch eine 
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SEHEN ODER NICHT SEHEN?
Diese Kurven aus einem Elek- 
troenzephalogramm (EEG) 
stellen die Hirnströme einer 
Patientin mit dissoziativer Iden- 
titätsstörung dar. In manchen 
ihrer Persönlichkeiten reagierte 
die Sehrinde im Gehirn der Frau 
normal, wenn man ihr ein 
blinkendes Muster zeigte 
(linkes Diagramm). In anderen 
Zuständen jedoch war der 
Signalfluss zu ihrem visuellen 
Kortex unterbrochen (rechts). 
Die Frau gab in diesen Phasen 
an, blind zu sein! 
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medizinische Untersuchung bestätigte, dass die 

Frau nichts sah und beispielsweise auch auf 

grelle Lichtreize nicht reagierte. Dank erfolg-

reicher Psychotherapie begann sie Schritt für 

Schritt wieder Formen und Wörter zu erkennen, 

allerdings nur in manchen ihrer Identitäten, in 

den anderen blieb sie blind.

In diesem Stadium führten die Forscher ein 

Experiment mit der Patientin durch, bei dem  

sie ihre Hirnströme per Elektroenzephalografie 

(EEG) maßen. Dabei sah die Patientin auf einem 

Bildschirm ein Schachbrettmuster, dessen Fel

der schnell von Weiß nach Schwarz wechselten. 

In ihren sehenden Persönlichkeiten zeigte das 

EEG normale Hirnstromwellen. War die Frau je-

doch in einem blinden Identitätszustand ge

fangen, rief das Muster tatsächlich eine deutlich 

veränderte neuronale Aktivität im visuellen 

Kortex hervor, ganz so, als ob etwas den Fluss 

der visuellen Information in die Sehrinde blo-

ckieren würde (siehe Grafik links).

Nach allem, was Neurologen heute wissen, ist 

es nicht möglich, mit offenen Augen bewusst das 

Sehvermögen abzuschalten. Das Unterbewusst-

sein der Patientin griff in ihrem blinden Zustand 

offenbar schon sehr früh in die visuelle Verarbei-

tung ein – nur wie es das anstellte, bleibt ein Rät-

sel. Durch weitere Psychotherapiestunden ge-

lang es ihr, die wiedererlangte Sehfähigkeit nach 

und nach auf alle Identitäten auszudehnen.

Diese und weitere Versuche sprechen dafür, 

dass bei dissoziativen Störungen nicht einzelne 

Hirnareale betroffen sind, sondern vielmehr die 

Verbindung zwischen ihnen. Denn ohne Ver

netzung von kortikalen und subkortikalen Regi-

onen entsteht kein zusammenhängendes Be-

wusstsein. Bei Patienten mit dissoziativer Stö-

rung, so vermuten die Forscher, kommunizieren 

bestimmte Areale nicht mehr ausreichend mit-

einander.

Vor über 100 Jahren wollten Psychoanalyti-

ker wie Sigmund Freud und Pierre Janet ein 

neues Menschenbild erschaffen. Viele ihrer 

Ideen halten einer modernen wissenschaft-

lichen Überprüfung nicht stand. Doch der Ein-

fluss des Unbewussten auf unser Denken und 

Verhalten ist nicht mehr zu leugnen – und dank 

der technischen Entwicklung decken Hirnfor-

scher heute Schritt für Schritt die neurobiolo-

gischen Mechanismen dahinter auf. Das wird 

letztlich zu besseren Behandlungsmöglich-

keiten für Menschen führen, die mit unbe-

wussten Konflikten zu kämpfen haben. Und es 

wird uns dabei helfen, das Bewusstsein als Gan-

zes besser zu verstehen.  Ÿ
Erhältlich im Buchhandel oder über

www.verlag-hanshuber.com
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KIPP-QUADER
Der Necker-Würfel ändert in 
unserer Wahrnehmung gern die 
Orientierung – mal betrach- 
ten wir ihn scheinbar von links 
unten, mal von rechts oben.
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